
Kapitel 1

Regentropfen prasselten gleichmäßig an die großen Fensterschei-

ben des Seminarraumes. Der Himmel draußen war grau. Seit

dem vorherigen Abend regnete es ununterbrochen. Mich störte

das nicht, ich mochte den Regen. Schon als Kind fing ich an, im

Garten zu tanzen, wenn es regnete. Doch bei einigen anderen

Menschen sank die Stimmung durch das miese Wetter sofort in

den Keller und kam von dort auch nicht wieder herauf.

So ging es zumindest meiner Mitbewohnerin Katie, die ich

selbst mit einem Kaffee nicht milde stimmen konnte. Sie regte

sich über alles und jeden auf und letztendlich ging sie zu ihrer

besten Freundin, die ein paar Blocks weiter in einer WG wohnte,

um sich bei ihr erneut zu beklagen.

Ich war heute eher aufgeregt und gut drauf gleichermaßen.

Mein erster Tag am College. Es gab so viel zu erkunden, so viel

zu sehen, so viel zu lernen! Die Bibliothek hatte ich mir schon

angesehen, die Flyer am schwarzen Brett ebenfalls und nun saß

ich hier, im Seminarraum für meine allererste Literaturstunde.

An der Universität zumindest, denn an der High School hatte ich

das Fach auch schon belegt.

Der Raum war leerer, als ich es erwartet hatte. Wahrschein-

lich gab es ziemlich viele verschiedene Literaturkurse oder kaum

jemand interessierte sich für die englische Literatur, die mich

jedes Mal aufs Neue in ihren Bann zog.

Höchstens 16 Studenten belegten einige der Sitzplätze und

es waren die unterschiedlichsten Gesichter dabei: Brillenträger,
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Sommersprossige, manche trugen Piercings oder Tattoos, andere

tonnenweise Make-Up. Ein Junge hatte sich die Haare hoch ge-

geelt, ein anderer hatte fast keine mehr auf dem Kopf, zumindest

wirkte das so. Auch bemerkte ich ein Mädchen mit streng nach

hinten gebundenem Pferdezopf. Sie sah ein bisschen so aus, wie

die braven Mädchen aus den reichen Häusern. Aber es stimmte

ja: Die New York University war nicht gerade billig. Und trotzdem

hatten Mom und Dad es mir ermöglicht, hier studieren zu dürfen.

Ich für meinen Teil trug jedenfalls nie einen Zopf, denn das

passte einfach nicht zu meinem Gesicht. Meine beste Freun-

din Ella war es auch nicht leid, dies zu betonen. Also hatte ich

es irgendwann aufgegeben, ein Zopfgummi zu benutzen. Dafür

musste ich mich jetzt jedoch mit dem Haare-aus-dem-Gesicht-

pusten abfinden. Irgendwann war es eher nervig als hilfreich

geworden, aber ich hatte mich daran gewöhnt und trug auch ab

und an einmal eine blaue Spange, die mein dunkelblondes Haar

zurückhielt.

Die anderen Studenten unterhielten sich oder bereiteten sich

auf den Kurs vor.

Drei Dinge hatten wir nämlich alle gemeinsam. Vor uns lag

ein Notizblock, ein Stift und wir besuchten denselben Kurs. Da

konnten wir noch so unterschiedlich sein.

Außerdem saßen wir in ein und demselben Raum. Nicht alle

in der gleichen Reihe, aber das macht ja keinen Unterschied.

Ich saß in der zweiten Reihe von vorne. Zwei Plätze weiter

rechts neben mir diskutierten zwei Mädchen darüber, welcher

Schauspieler am süßesten sei. Etwas, um das sich Ella nie mit

mir gestritten hatte. Es handelte sich um Tom Holland und Dylan

O’Brien.

Ich konnte mit den Namen nichts anfangen, obwohl ich gar

nicht so wenige Filme kannte. (Was dann wohl wieder der Ver-

dienst meiner besten Freundin war. Ginge es nach mir, dann
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würde ich immer dieselben Filme schauen.) Meist wusste ich

anhand des Aussehens der Schauspieler, wer es war, konnte mir

aber selten merken, wie sie hießen. Das war zwar nicht lebensnot-

wendig, bestätigte aber mein Kurzzeitgedächtnis für unwichtige

Sachen.

Mir am nächsten war das Mädchen mit den braunen Haaren.

An den Spitzen leuchteten sie in einem dunklen Grün. Ich fand

es immer cool, wenn Menschen sich die Haare färbten, hatte es

mich selbst aber noch nie getraut, denn es konnte ja immer pas-

sieren, dass die Farbe einem absolut nicht stand. Dann konnte

man zwar immer noch nachfärben, aber das war einfach viel zu

aufwendig.

Das Mädchen trug ein dunkelgrünes Top, das kurz über ihrem

Bauch endete und eine blaue Jeans mit grasgrünen Sneakern an

den Füßen. Die bekam ich aber auch nur zu sehen, weil sie die

Beine über die Lehne vor ihrem Stuhl hängen ließ.

Gerade als ich zu ihr sah, drehte sie den Kopf in meine Rich-

tung. Ich lächelte ihr kurz zu und blickte dann wieder zum Fens-

ter. Der Regen war stärker geworden.

»Hey«, hörte ich da eine Stimme.

Erneut sah ich in Richtung der Mädchen. Die, die ich eben

gemustert hatte, war in den Sitz neben mir gerutscht, während

ihre Freundin auf dem Display ihres Handys herumwischte. Ihr

fielen die roten Haare so in die Stirn, dass ich ihr Gesicht nicht

sehen konnte.

»Hi«, gab ich zurück.

»Ich bin Amy. Und du?«

Froh darüber, dass sie das Gespräch anfing, antwortete ich ihr:

»Victoria. Aber alle nennen mich Vicki. Freut mich, Amy.«

Sie lächelte leicht. »Ebenso. Bist du neu hier, Vicki?«

»Ja, ist mein erstes Semester. Das alles ist so aufregend! Und

du? Ist es auch dein erstes Jahr?«
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Amy schüttelte den Kopf. »Nein, ich drehe schon meine zwei-

te Runde, bin also im dritten Semester. Aber du hast Recht, als

ich das erste Mal hier war, hier gesessen habe, da war alles so

groß und atemberaubend. Erst kommt man sich natürlich ziem-

lich einsam vor – selbst wenn man einen Freund bei sich hat.

Aber wir haben schnell Anschluss gefunden. Und mit Freunden

ist es hier noch besser, als man es sich vorstellen kann.«

»Das kann gut stimmen. Meine Freunde gehen alle auf ein

anderes College, aber bis jetzt kann ich mich nicht beklagen.

Allein, dass New York der Campus ist, ist der Wahnsinn!«

Ich liebte New York und für mich stand früh fest, dass ich

nirgendwo anders studieren gehen wollte.

Amy nickte. »Oh ja, New York ist fantastisch! Hier kannst

du sein, was und wer du willst. Aber hey, nicht alle von meinen

Freunden gehen auch auf die NYU«, erzählte sie.

Ich lächelte. »Dann haben wir ja schon mal was gemeinsam.

Aber ich nehme an, dass diese Freunde alle auch in New York City

wohnen. Meine sind irgendwo über ganz Nordamerika verteilt.«

Amy stieß mir mit ihrem Ellenbogen in die Seite und meinte:

»Guter Punkt. Ich sehe meine wirklich so gut wie immer. Aber

wir können ja mal zusammen einen Kaffee trinken gehen. Was

hältst du davon? Dann kennst du wenigstens schon einmal eine

Person hier.«

»Gerne. Das wäre schön«, antwortete ich.

»Okay, komm einfach in deiner nächsten Pause zum Star-

bucks hier in der Nähe. Da trifft man mich so gut wie immer

an und die meisten Pausen decken sich ungefähr.«

Ich nickte nur, denn die Professorin hatte den Raum betreten.

Amy schwang sich wieder auf ihren eigentlichen Platz zurück

und ich lauschte der Professorin voller Vorfreude auf die nächs-

ten Stunden dieses Tages. Im Großen und Ganzen hatte dieser

nämlich schon fantastisch angefangen.
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»Also, meine Damen und Herren, willkommen im neuen

Semester. Ich hoffe, Sie hatten erholsame Ferien oder haben den

Sprung von der High School auf die Universität gut überstanden.

Fangen wir also gleich an. Heute werden wir uns über Jane Aus-

tens Roman Stolz und Vorurteil unterhalten. Wie ist Ihre Meinung

zu dem Buch?«

Der Vormittag verging erstaunlich schnell und mit ihm auch die

Vorlesungen und Seminare und dann, plötzlich, hatte ich zwei

Stunden frei, bis zu meinem letzten Kurs.

Also hatte ich Zeit, um den Starbucks zu suchen, von dem

Amy geredet hatte. Das stellte sich tatsächlich als ziemlich einfach

heraus, da dieser praktisch direkt um die Ecke war. Als ich eintrat,

war es sehr voll. Die Tische in schwarz waren alle belegt und die

Schlange bis zur Theke sehr lang.

Amy in diesem Chaos aus Menschen zu finden, schien mir

so gut wie unmöglich. Aber eigentlich lebte ich lieber unter dem

Motto: »Anything is possible«, also musste es möglich sein. Das

war wie der Sinn im Unsinn.

Also scannte ich mit meinem Blick den Raum. Die Wände

waren grün, die hinter der Theke braun, die Tür war tiefschwarz

und ansonsten gab es nur die hellen Sitzpolster, die etwas Farbe

in dem Dunkel verbreiteten, trotz großer Fenster, die an diesem

Tag aber nicht viel brachten. Das Wort »bedrückend« umschrieb

den Laden hier zumindest ganz gut.

»Hey! Vicki! Hier drüben!«

Ich blickte auf. Entweder war damit jemand anders gemeint

oder Amy hatte mich gesehen, bevor ich sie entdecken konnte.

Stirnrunzelnd sah ich mich um, konnte jedoch niemanden aus-

findig machen. Dabei bemerkte ich aber auch, wie sich die ande-
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ren Menschen nach besagter »Vicki« umschauten. Konnten sie

den Ruf nicht einfach ignorieren?

Hastig sah ich mich weiter um und entdeckte Amy schließ-

lich … hinter der Theke.

Schnellen Schrittes quetschte ich mich an den Studenten bis

zu ihr durch. Wussten die jetzt alle, dass Amy mich gerufen hatte?

Wie unangenehm.

»Hey«, wiederholte sie ihre Begrüßung.

Statt ebenfalls Hey oder Hallo zu sagen, fragte ich: »Könntest

du das das nächste Mal lassen?«

Verwirrung spiegelte sich in Amys Augen. »Wie meinst du

das?«, hakte sie nach.

»Na, das mit dem durch den ganzen Raum schreien. Etwas

zu viel Aufmerksamkeit.«

»Oh, achso. Du hast mich nicht entdeckt, also blieb mir nichts

anderes übrig. Du wärst sicher wieder gegangen, wenn du mich

nicht gesehen hättest und ich darf meinen Posten hier nicht ver-

lassen«, erklärte sie.

»Klar, verständlich. Könntest du es das nächste Mal trotzdem

lassen? Ich bin nicht schüchtern oder so, aber ich mag es eben

nicht, wenn man mich anstarrt, ohne dass ich es will.«

Automatisch lächelte Amy wieder. »Klar, kann ich verstehen.

Sally mag viel Aufmerksamkeit auch nicht besonders. Ich werde

versuchen, es nicht mehr zu tun. Habe eher damit gerechnet,

dass du fragst, was ich hinter der Theke mache.«

Gerade als ich dabei war, sie dies tatsächlich auch zu fragen,

nörgelte ein Mann ganz vorne in der Schlange: »Wird man hier

heute auch nochmal bedient?«

Seufzend verdrehte Amy die Augen und fragte süß saftig:

»Was darf es denn sein, der Herr?«

Der Mann schnaubte und gab seine Bestellung auf. Einen

Kaffee. Mehr nicht.
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Mit ein paar kurzen Handgriffen hatte Amy das warme Ge-

tränk in einem Behälter, stülpte den Deckel darüber und stellte

ihn dem Mann hin. Dieser zahlte und ging mit grimmigem Blick

davon.

Als Amy wieder zu mir kam, mussten wir beide kichern.

»Wird man hier heute auch noch mal bedient«, wiederholte

Amy den ersten Satz des Mannes und versuchte dabei, seine

Stimme nachzuahmen. Das gelang ihr leider ziemlich schlecht

und ich musste lachen.

Freilich, es war alles andere als nett, sich über Menschen lus-

tig zu machen, und doch konnte ich mir diese kurzen Sätze nicht

verkneifen: »Hast du sein Gesicht gesehen? So nach dem Motto:

Heute ist schlechtes Wetter, ich darf schlecht drauf sein. Sei nett

zu mir und alles ist gut. Wenn du es nicht bist, werde ich noch

grimmiger.«

Im Nachhinein hätte ich jeden einzelnen davon am liebsten

gestrichen, aber das ging nicht.

Amy gluckste, als ob sie meine Worte nicht zu weit hergeholt

fand.

»Genau so sah der aus. Dabei ist schlechtes Wetter doch gar

nicht so schlimm.«

Da stimmte ich allerdings zu: »Jepp. Man darf seine Stim-

mung nicht von den Launen der Natur abhängig machen. Ich für

meinen Teil bin auch bei Regen gut gelaunt.«

»Bin ich auch. Der schien aber, als würde er immer so drauf

sein.«

Grinsend schüttelte ich den Kopf. Humor auf Kosten von

anderen Leuten war zwar nicht toll, aber ich mochte Amys Witze

trotzdem.

»Amy, weiterarbeiten!«, mahnte da eine Frau, die dem An-

schein nach ihre Chefin war. Amy verzog das Gesicht, drehte sich
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zu der Frau und meinte: »Einen Moment, Mrs. Parker. Ich muss

hier noch was erledigen.«

Damit gab sich Mrs. Parker zufrieden.

»Okay, ich habe keine Zeit mehr.« Sie zuckte entschuldigend

mit den Schultern.

Ich winkte ab. »Macht nichts. Wann hast du denn Zeit?«

Amy überlegte kurz und sagte dann: »So gegen 17 Uhr. Wir

können uns im Berkley’s treffen. Das ist ein geniales Café ganz

in der Nähe. Passt das bei dir?«

»Ja, da ist meine letzte Vorlesung vorbei.«

»Gut, dann sehen wir uns später.«

Unter dem inspizierenden Blick von Mrs. Parker winkte Amy

mir zu und bediente dann eine Frau.

Ich winkte kurz zurück und machte mich auf den Weg nach

draußen. Es regnete noch immer, während ich über den Campus

zur Bibliothek eilte. Außerdem bereute ich es, mir im Starbucks

nichts gekauft zu haben. Jetzt hatte ich Hunger und auf ein Bröt-

chen mit Marmelade hatte ich keine Lust.

Als ich die Tür zu dem kleinen Café aufstieß, wehte mir der

Duft von frisch gebackenem Kuchen entgegen, begleitet von lei-

ser, ruhiger Musik.

Im Berkley’s war nicht viel los. In der hintersten Ecke saß

ein Pärchen und ein junger Mann beugte sich über seinen Rech-

ner. Er sah sehr beschäftigt aus. Hinter der Theke, die in einem

dunklen Grau gehalten war, stand ein älterer Mann mit freund-

lichem Blick. Er lächelte mir zu. Ich lächelte zurück. Mitunter

war das sogar Mr. Berkley. Bei Gelegenheit musste ich ihn das

mal fragen.
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